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Söütget be» ruffifdjen ©taatêïoloffeê finb. Sie beutfctje <Sf>tad)e toitb in beit
Qiiricïjtaler ©dfulen fetjr gepflegt, toenn fie and) butch bie fftuffifigietungpo=
liti! bet Diegietung gutüdgebtängt toirb. Sin langen SBinteraBenben au§
bet ©djtoeig gu. hören, ober ©tgählungen bon ben Voreltern pr au§gutau=
fdjen, ift ipten ©enuff. Slucf) ©djtoeiger flatter unb Sitdiet trifft man an.

@o toutben bie auêtoanbernben ©djtoeiget ein leudftenbeg föotbilb toeft=
lieber Kultur int bunïlen fRuffîanb

3faßnatftfkrätt|cf)*it.
luftig jum Canje ftromt es herbei :

Dibelbum, bt&elbnm, bibelbumbei!

leudjtenbe Kugert, ettt wimmetnbes ffaus,
Singen unb Springen ijinetn unb hinaus,
Btinfenbe Spriid/lein, gefdjliffene Baljn —
(Setger, (Seiger, (Seiger, fang an!

£feifa, fte fptelen. U?as aber was
Kumbumbum, rumbumbum, brummelt ber

Sag.
£jei, wte bas wirbelt unb 3 wirbelt unb îreift,
£jei, wte bas flimmert unb funtelt unb gleigt,
liufs herum, red/ts herum, rorwärts, 3urrtcf,
Klatfd/enbe Jfärtbe, ein jandjjeubes (8 Iiicf.

farbiges, fummenbes Dölflein, grfig (Sott

Sapperlot, fapperlot, freujfapperlot
Heger, (Ehtnefen, Kraber fo bunt,
Jifdje unb Höge!, Kage unb ffunb,
Krieger unb Sennen, Blumen nom ^elb,
Sonne unb Sterne, bie gan3e tDelt.

»igt ihr, wigt ifjr, was man euch

bacft?

Küchlein, Küchlein ftebelt ber Saft,
iflugs ba rotten unb trotten 3U (Etfch

Schmetterling, Käfer, Ejäsletn unb ,f tfdj,

Sdjnapn unb ptcïen, bas burgige tfeer,
Kannen unb Staffen unb Eetterdjen teer.

Sdjaut, ba reibt fid? bie gucïermaus
HTHbe, miibe, bie Sugtein fdjon aus.
Unb ber Heger fann nidjt metjr ftetjn,
's Sterntein mödite 3U Bette getjn,
Unb bas frofcglein tjat über Hadjt
lange, lange noch aufgelacht. «rnfi «fdtmann.

äunftplauümt
Sßon SIrnotb ©djtoammbetger.

lehnten toit an, toit (namlid) toit Saien), toäten einmal unter un§.
Sie fpetten ®unftmaler, bot aïïem bie gang moöetnen, ober gar bie.guturiften,
muffen btauffen bot ber Sitte ftepn unb toarten, Big fie pteingelaffen toer=
ben toie Beim Sßfänberffpiel. ipoffentlid) Biegen fie ba brauffen ïeine ïalten
§ttfje unb bettoünfdfen nicht unfete bermein'tlidie Ungered]tigîeit. SIBet e§

ift nur eine Keine fftebandje. 2Bie oft IfaBen and) toit branden toarten muffen
unb nip gupten bürfen, toenn fie übet bas» betftânbniêlofe unb ftumpfiru
nige fßublilum loêgogen, toäpettb fie itgenb eine Sluêftellung planten. SSenn
bann alle» fettig toat, burften toit itnfeten getoohnten iranien an ben fßfot=
ten itgenb eineê ®unfttem:f>elê entrichten unb eintreten.

Sann pngen bie SBänbe boïï eingerahmter unb auf bie betfdjiebem
artigfte SBeife bemalter Seintoanbftüde.

Sa hatten bie ©inen, toapfdietnlid) bie Dîeidieten unb föefferen (biet«
leidjt hatten fie fidj'ê and) Bloff am ^Butterbrot abgefhart), ihre färben KIo=
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Bürger des russischen Staatskolosses sind. Die deutsche Sprache wird in den
Zürichtaler Schulen sehr gepflegt, wenn sie auch durch die Russifizierungspo-
litik der Regierung zurückgedrängt wird. An langen Winterabenden aus
der Schweiz zu hören, oder Erzählungen von den Voreltern her auszutau-
schen, ist ihnen Genuß. Auch Schweizer Blätter und Bücher trifft man an.

So wurden die auswandernden Schweizer ein leuchtendes Vorbild west-
licher Kultur im dunklen Rußland!

Fastnachtkränzchen.
Lustig zum Tanze strömt es herbei:
Dideldum, dideldum, öideldumdei!
Leuchtende Augen, ein wimmelndes Haus,
Singen und Springen hinein und hinaus,
Blinkende Sprüchlein, geschliffene Bahn —
Geiger, Geiger, Geiger, fang an!

Heißa, sie spielen. Was? aber was?
Rumbumbum, rumbumbum, brummelt der

Baß.
Hei, wie das wirbelt und zwirbelt und kreist,

Hei, wie das schimmert und funkelt un d gleißt,
Links herum, rechts herum, vorwärts, zurück,

Klatschend« Hände, ein jauchzendes Glück.

Farbiges, summendes Völklein, grüß Gott!
Sapperlot, sapperlot, kreuzsaxperlot!
Neger, Chinesen, Araber so bunt,
Fische und Vögel, Katze und Hund,
Krieger und Sennen, Blumen vom Feld,
Sonne und Sterne, die ganze Welt.

Wißt ihr, wißt ihr, was man euch

backt?

Küchlein, Küchlein fiedelt der Takt.
Flugs da rollen und trollen zu Tisch

Schmetterling, Käfer, Häslein und Fisch,

Schnalzen und picken, das durstige Heer,

Kannen und Tassen und Tellerchen leer.

Schaut, da reibt sich die Zuckermaus
Müde, müde, die Äuglein schon aus.
Und der Neger kann nicht mehr stehn,

's Sternlein möchte zu Bette gehn,
Und das Fröschlein hat über Nacht
Lange, lange noch aufgelacht. Ernst Eschmann.

kullstplaàrei.
Von Arnold Schwammberge r.

Nehmen wir an, wir (nämlich wir Laien), wären einmal unter uns.
Die Herren Kunstmaler, vor allem die ganz modernen, oder gar die Futuristen,
müssen draußen vor der Türe stehen und warten, bis sie hereingelassen wer-
den wie beim Pfänderspiel. Hoffentlich kriegen sie da draußen keine kalten
Füße und verwünschen nicht unsere vermeintliche Ungerechtigkeit. Aber es

ist nur eine kleine Revanche. Wie oft haben auch wir draußen warten müssen
und nicht zuhören dürfen, wenn sie über das verständnislose und stumpfsin-
nige Publikum loszogen, während sie irgend eine Ausstellung planten. Wenn
dann alles fertig war, durften wir unseren gewohnten Franken an den Pfor-
ten irgend eines Kunsttempels entrichten und eintreten.

Dann hingen die Wände voll eingerahmter und auf die verschieden-
artigste Weise bemalter Leinwandstücke.

Da hatten die Einen, wahrscheinlich die Reicheren und Besseren (viel-
leicht hatten sie sich's auch bloß am Butterbrot abgespart), ihre Farben kilo-
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iodic auf bie Seintoanb geftridjen, fa bajg bieje toa[)rfd)einlid) nod) fdjtoeter tear

als ber maffibe fRatjmen, ein $Iümpd)en gatbe fdjân oïbenthd), manctjmal

audi unorbentlid), neben baS anbete gefegt, fo baß, toenn man bie ^ad)e bon

nabe betrachtete, e§ auSfaf), alê ab ein ®okmiaItoarent)anbtet ^iuetfdigert,

Satteln unb geigen, tool)l and) taffee unb See, fatbtoeife biubfdi nebenetn»

anbei im ©djaufenftex auêgebxeitet patte*- SSIofj fo appetitlid) fat) e<o auf bei

Seintoanb nid)t an§.
9hin allerbingS, beim bic 2SaI)t£)eit immer gugeftanben, toenn man bann

in feinem ©xftaunen fiel) immet mepx öon bem Silbe entfernte, ba entpuppte

fid) bann baê ©ange mand)inat al§ ein gang entgüdenbex 2Jîabd)enropf obex

als eine Sltyenlanbfdjaft, unb ibit mufften unê befdjämt gefielen, baff toit mit
unfetem bummeit boteiligen Urteil bliebet einmal über» 3iet I)inau.§gefd)of=

fen batten.
^ „. „

3Jiit um fo meï)t Slufmerïfamïeit ftubierten tott baraufïjtn ein anbete»

Silb, unb fudfjten, fdjtoifsenb bot tunfteifer, an einet gang menfdfenafjnlidjeii

©eftalt bie beiben gtoffen gefien ïietauêgufinben, ober bie £anb gu einem

gang noxmalen SIxm, obex ba§ ^nie obex bie SBabe in einem naetten i>ein,

abet fo fefjr ioit im§ audi bem Silb notierten unb entfernten, toit tonnten

riidftê entbeefen.
SXbet 'eingeben! unfetet borigen Semütigung, mad)ten totr ein betoum

betnbeS ©efidjt unb leife, aber fo leife, baff eë ber top ffglitte tube Sadjbat nod)

boxen ïonnte, fagtert mix gelaffen: mobexne ©dfule, moxauf bann bex £tßdp
bar nod) einige Qeit um ba.S Silb firid), um e» bielleidit auf bie gleid)e 2Betfe

toie toit gu bcrlaffen. m s
fDîan tain toeiter gu bem Silbe etneê bieltcut)t gang armen ftunftlerê,

ber toatjrfctieinlid) fein leigteS ©elb für bie fOfaterialien feineê SilbeS auêge»

geben, ober bem ber trebit nod) toeipreub öe§ ©djaffenS ausgegangen, beim

SBinterBilb au§ güridE). Möben unb 2Bilbenten auf beut 8üxid)fee.
SB. ©attaS, Wot.
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weise auf die Leinwand gestrichen, so daß diese wahrscheinlich noch schwerer war

als der massive Rahmen, ein Klümpchen Farbe schön ordentlich, manchmal

auch unordentlich, neben das andere gesetzt, so daß, wenn man die ^ache von

nahe betrachtete, es aussah, als ob ein Kolomalwarenhandler Zwetschgen,

Datteln und Feigen, Wohl auch Kaffee und Tee, farbweise hübsch nebenem-

ander im Schaufenster ausgebreitet hätte.- Bloß fo appetitlich fah es auf der

Leinwand nicht aus.
Nun allerdings, denn die Wahrheit immer zugestanden, wenn man dann

in feinem Erstaunen fich immer mehr don dem Bilde entfernte, da entpuppte

sich dann das Ganze manchmal als ein ganz entzückender Mädchenkopf oder

als eine Alpenlandschaft, und wir mußten uns beschämt gestehen, daß Kur mit
unserem dummen voreiligen Urteil wieder einmal übers Ziel hmauvgeschos-

sen hatten. ^ -
Mit um fo mehr Aufmerksamkeit studierten wir daraufhin ecu auàev

Bild, und suchten, schwitzend vor Kunsteifer, an einer ganz menschenähnlichen

Gestalt die beiden großen Zehen herauszufinden, oder die Hand zu emem

ganz normalen Arm, oder das Knie oder die Wade in einem nackten Bein,
aber so sehr wir uns auch dem Bild näherten und entfernten, wir konnten

nichts entdecken.
> ^

Aber 'eingedenk unserer vorigen Demütigung, machten wir ein bewun-

derndes Gesicht und leise, aber so leise, daß es der kopfschüttelnde Nachbar noch

hören konnte, sagten wir gelassen: moderne Schule, worauf dann der Aach-

bar noch einige Zeit um das Bild strich, um es vielleicht auf die gleiche Weise

wie wir zu verlassen. „ <, ^ -
Man kam weiter zu dem Bilde emes vielleicht ganz armen lüunstlerv,

der wahrscheinlich sein letztes Geld für die Materialien seines Bildes ausge-

geben, oder dem der Kredit noch während des Schaffens ausgegangen, denn

Winterbild aus Zürich. Möven und Wildenten auf dem Zürichsee.
W, Gallas, Phot.
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bie größte glöcpe ber Seitttoanb toar unbemalt, bie meiften Siniett toaren
nidjt gu ©übe gegogen, toaïjrfd^eirxIioE) tear ipm nod) toäprenb be£ geidptenS
bie garbe ausgegangen. 9iur ein grofjeS graugrünes Huge toar irgenbtao
am ®opfe beutlid) erfennbar, unb im ifatalog fafcn tuir benn aud) bie ge=
peimitiSboIIen Sorte „Seitauge" bon ,£>. ©imtboïï. Sei folcpen Silbern £)ält
einem natiirlid) fcpon baê religiöse unb metap^tjfifc^e ©efitpl bott einem über=
eilten Urteil gurücf, benn toa.S toeiff fo eilt getoöpnlicper ©terblidjer bom
Sefen ber Seit, ober gar bom Selt4luge, ba§ ja bie (Seele beS ©angen toic=
berfpiegeln foil. So gepen toir benn mit einem fonfufett unb ettoaS fapem
jämmerlicpen ©efüpte gu einem anbern Silbe über mit ungepobeltem Sanbe,
Bei beut bie fieintoanb fo bitnn unb ärmlicp übermalt ift, baff fie überalt
bitrcpfcpimmert toie ein toeifgeS $emb burcl) ein fabenfcpeittigeS ®nabenpöS=
d)en, fo baff toir baS ©öttlicpe, toaS ber Sünftkr toäprenb feineS ©djaffenS
empfanb, rnepr al)nen als finnlid) toaprnepmen, toaS fa natürlid) aud) feine
Sorteile bat, inbem cS bie Seele beS SefcpauerS bertieft unb baS |SîitIeibS=
gefüpl fräftigt.

gd) toiti nur nod) eine Hrt armer Staler ertoäpnen unb bann meine
fogialen Setradgtungen einftelten, nämlicp jene Staler, bie ipre brei leijten
garbhtben auSgebritcft Ifaben, um bie HuSfteïïung nod) mit einem frommen
Silbe befd)iden gu tonnen, benn loir lefen im Katalog bcutlid) „©rgettgel"
bon ©. fromme.

SDaS Silb allerbingS ift toeniger beutlid), aber toie foil man aud) mit brei
garben unb getoiff fnurrenbem Stagen, bielleid)t falten güjfen unb geröteter
filbertrö^afelnber 9cafe ein grojfeê ©emiilbe malen. ©o finb benn aud) Seine
unb Hrme aSfetifcp bitnn unb mager, am redpten guff feplt bie Heine gepe,
ber gange Körper ift in einem (mit einer 3tuance blau) podjroien Son ge=
malt, baS $emb, ober poetifdfer gefagt, baS ©etoanb ift braun (teiltocife toie=
ber bie befannte rote ßeintoanb), aber in feine leiste unb bielleid)t fcpönfte
garbe pat ber Ä'ünjtler alleS gelegt, Ibas an (Seele in ipm glüpte. Hugen
unb £>aare finb bon einem tounberbar fd)önen unb tiefen Siolett. gd) I)abe
nun gtoar nod) niemanbeit mit bioletten paaren gefel)en, aber id) muff ge=
ftepen, baß id) aud) nod) feinen ©ngel gefeiten t)abe; baS ift fa aud) Hebern
facfje, benn toenn be§ StalerS brei lepte garben braun, rot unb biolett toaren,
geigt e§ immerhin bon grojfer Jünftlerifiper gnbtoibualität, toenn er bie
fcpönfte unb tieffinnigfte garbe für ipaate unb Hugen bcrtoenbet, unb e§ toeifj
ja aud) jeber gefunbe Stann, toeläp' mäcptige Sirfung boiïeë, tocid)eS, aufge»
Iö]teS §aar unb feelenbotle Slugen einer eblen grau ausüben fönncn.

©ine felgr föpmerglicpe Slamage auS beut HnfangSffabium meiner $unft=
betracptungen barf id) her Saprpeit gemaff nicpt ber'fdjtoeigen. ©S toar aud)
toieber itt einer HuSfteffung gang Stoberner unb Origineller, unb befonberS
eine HngapI Silber bon ber ©attung, bie id) am allertoenigften öerftepen
fonnte. ©ie gerfäftt ttod) in gtoei Unterabteilungen.

©aS eine finb Silber, fteif unb [probe gemalt: ein ipauS, eine Sumte,
ein ipunb,. ettoaS toie Serge ober gelfen, eine $up mit gritner Siefe uttb gel=
Bern Rimmel, ober ein SIpfel, Sirnen, unb einiges, toaS man überhaupt nid)t
recpt erfennen fann, arteê tote bon finbern auS beut erften unb gtoeiten ©djuü
japr gemalt. Slofg patten bie Silber eine fo raffiniert eigenartige Seleud)=
tung, bafj man eS toiebcrum nid)t toopl einem ®inbe gutrauen fonnte, eper
einem SoIIpäuSler, ber einmal gladimater ober ettoaS berartigeê toar.
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die größte Fläche der Leinwand war unbemalt, die meisten Linien waren
nicht zu Ende gezogen, wahrscheinlich war ihm noch während des Zeichnens
die Farbe ausgegangen. Nur ein großes graugrünes Auge war irgendwo
am Kopfe deutlich erkennbar, und im Katalog lasen wir denn auch die ge-
heimnisvollen Worte „Weltauge" von H. Sinnvoll. Bei solchen Bildern hält
einem natürlich schon das religiöse und metaphysische Gefühl von einem über-
eilten Urteil zurück, denn was weiß so ein gewöhnlicher Sterblicher vom
Wesen der Welt, oder gar vom Welt-Auge, das ja die Seele des Ganzen wie-
dcrspiegeln soll. So gehen wir denn mit einem konfusen und etwas katzen-
jämmerlichen Gefühle zu einem andern Bilde über mit ungehobeltein Rande,
bei den? die Leinwand so dünn und ärmlich übermalt ist, daß fie überall
durchschimmert wie ein weißes Hemd durch ein fadenscheiniges Knabenhös-
chen, so daß wir das Göttliche, was der Künstler während seines Schaffens
empfand, mehr ahnen als sinnlich wahrnehmen, was ja natürlich auch seine
Vorteile hat, indem es die Seele des Beschauers vertieft und das Mitleids-
gefühl kräftigt.

Ich will nur noch eine Art armer Maler erwähnen und dann meine
sozialen Betrachtungen einstellen, nämlich jene Maler, die ihre drei letzten
Farbtuben ausgedrückt haben, um die Ausstellung noch mit einem frommen
Bilde beschicken zu können, denn wir lesen im Katalog deutlich „Erzengel"
von G. Fromme.

Das Bild allerdings ist weniger deutlich, aber wie soll man auch mit drei
Farben und gewiß knurrendem Magen, vielleicht kalten Füßen und geröteter
silbertröpfelnder Nase ein großes Gemälde malen. So sind denn auch Beine
und Arme asketisch dünn und mager, am rechten Fuß fehlt die kleine Zehe,
der ganze Körper ist in einem (mit einer Nuance blau) hochroten Ton ge-
malt, das Hemd, oder poetischer gesagt, das Gewand ist braun (teilweise wie-
der die bekannte rote Leinwand), aber in seine letzte und vielleicht schönste
Farbe hat der Künstler alles gelegt, was an Seele in ihm glühte. Augen
und Haare sind von einem wunderbar schönen und tiefen Violett. Ich habe
nun zwar noch niemanden mit violetten Haaren gesehen, aber ich muß ge-
stehen, daß ich auch noch keinen Engel gesehen habe; das ist ja auch Neben-
fache, denn wenn des Malers drei letzte Farben braun, rot und violett waren,
zeigt es immerhin von großer künstlerischer Individualität, wenn er die
schönste und tiefsinnigste Farbe für Haare und Augen verwendet, und es weiß
ja auch jeder gesunde Mann, welch' mächtige Wirkung volles, weiches, aufge-
löstes Haar und seelenvolle Augen einer edlen Frau ausüben können.

Eine sehr schmerzliche Blamage aus dem Anfangsstadium meiner Kunst-
betrachtungen darf ich der Wahrheit gemäß nicht verschweigen. Es war auch
wieder in einer Ausstellung ganz Moderner und Origineller, und besonders
eine Anzahl Bilder von der Gattung, die ich am allerwenigsten verstehen
konnte. Sie zerfällt noch in zwei Unterabteilungen.

Das eine sind Bilder, steif und spröde gemalt: ein Haus, eine Tanne,
ein Hund, etwas wie Berge oder Felsen, eine Kuh mit grüner Wiese und gel-
bem Himmel, oder ein Apfel, Birnen, und einiges, was man überhaupt nicht
recht erkennen kann, alles wie von Kindern aus dem ersten und zweiten Schul-
jähr gemalt. Bloß hatten die Bilder eine so raffiniert eigenartige Beleuch-
tung, daß man es wiederum nicht Wohl einem Kinde zutrauen konnte, eher
einem Tollhäusler, der einmal Flachmaler oder etwas derartiges war.



®ie gtoeite Kategorie Silber hatte ic£) nun gum ©d)tuf3 mit ©ntfdjieben»
I)eit für ißrobutte bon ^inbern unter 7 Sagten gehalten, ©ttoa eine tjalße
©tunbe long hatte id) bie Silber erft Oon nah unb Don fern, bon allen ©ei»
ten, gerabe ftet)enb, mid) feitlid) tief nad) linïê unb red)tê neigcnb, einmal,
al§ gerabe niemanb antoefenb toar, fogar gtoifdjen bcn Seinen imrdj betrad)»
tet, lueil id) bermutete, bie Silber tonnten aud) berïefirt aufgehängt fein,
aber eê half alteê nidtt: id) fat) nidjtê al§ Breite Sinien, blau, rot, braun,
grün, gerabe, edig, meift ffriratförmig, bagtotfdjen farbige .tledfe in gang
ungebrochenen garben, alteê burdieinanbergemengt unb gegogen. ©ie ßledfe
toaren Dielleicht Sofen, ober rote Siggen, ober 'berfdjmiigt Iad)enbe Slugett,
man tonnte^ alteê baratté machen, bie ißhantafie hatte freieê ©giet, toie bie
Shantafie eineê ®inbeê. Stber richtig, ja, natürtid), nun fdjämte ich mid)
orbentlid), bafj ich nidjt eher barauf getommen toar: gab ja jefet aud)

SBtnierBilb auê gürid). SKöbett unb SSilbenten auf bern 8ürtc£)fee.
20. '©aïïa§, Sßljot.

tinberauêfieïïungen, „tinb unb ®unft", baê toar ja jefct ein moberneê
©djtagtoort. Sun toar mir alteê ïtar. 3Baê legt nicht eilt ®inb aïïeê in
feine ghantaftifdjen Seichnungen! §at bie ©ante eine ettoaê grojje Safe,
bann malt baê SKnb einfach eine ettoaê fpitgige Sluêlabung, unb fagt, baê
ift ©ante, banehen eine Doïïe ßuroe bebeutet ben ettoaê biden Ontel, baneben
unb bagtoifdjen Slumen, Käufer, Sinien, Serge, atteê einträchtig unb Derträg»
lid) neben» unb ineinander.

SBer ïennt fie nicht, biefe Steinen ©Beltfdgöpfer, toenn fie ein Statt ißagier
umê anbere Dottmaten, unb fich bie Stoma freut, bajj ihr Siebting fo lange
artig unb ftill ift.

®aê SÜnb in feiner göttlichen ©orglofig'feii toeil)t alteê getroft bem
Untergang, toenn eê nur immer neueê gabier erhält; aber ift nicht bie 6e=
glücfte Stutter eineê folchen toerbenben ©enieê gtt begreifen, toenn fie fo ettoaê

Die zweite Kategorie Bilder hatte ich nun zum Schluß mit Entschieden-
heit für Produkte von Kindern unter 7 Jahren gehalten. Etwa eine halbe
Stunde lang hatte ich die Bilder erst von nah und von fern, von allen Sei-
ten, gerade stehend, mich seitlich tief nach links und rechts neigend, einmal,
als gerade niemand anwesend war, sogar zwischen den Beinen durch betrach-
tet, weil ich vermutete, die Bilder könnten auch verkehrt ausgehängt sein,
aber es half alles nicht: ich sah nichts als breite Linien, blau, rot, braun,
grün, gerade, eckig, meist spiralförmig, dazwischen farbige Kleckse in ganz
ungebrochenen Farben, alles durcheinandergemengt und gezogen. Die Kleckse
waren vielleicht Rosen, oder rote Lippen, oder'verschmitzt lachende Augen,
man konnte alles daraus machen, die Phantasie hatte freies Spiel, wie die
Phantasie eines Kindes. Aber richtig, ja, natürlich, nun schämte ich mich
ordentlich, daß ich nicht eher darauf gekommen war: Es gab ja jetzt auch

Winterbild ans Zürich. Möven und Wildenten auf dem Zürichsee.
W. 'Gallas, Phot.

Kinderausstellungen, „Kind und Kunst", das war ja jetzt ein modernes
Schlagwort. Nun war mir alles klar. Was legt nicht ein Kind alles in
seine phantastischen Zeichnungen! Hat die Tante eine etwas große Nase,
dann malt das Kind einfach eine etwas spitzige Ausladung, und sagt, das
ist Tante, daneben eine volle Kurve bedeutet den etwas dicken Onkel, daneben
und dazwischen Blumen, Häuser, Linien, Berge, alles einträchtig und verträg-
lich neben- und ineinander.

Wer kennt sie nicht, diese kleinen Weltschöpfer, wenn sie ein Blatt Papier
ums andere vollmalen, und sich die Mama freut, daß ihr Liebling so lange
artig und still ist.

Das Kind in seiner göttlichen Sorglosigkeit weiht alles getrost dem
Untergang, wenn es nur immer neues Papier erhält; aber ist nicht die be-
glückte Mutter eines solchen werdenden Genies zu begreifen, wenn sie so etwas
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einmal in Dfapmen Bringt unb einer StugfteHung gibt, Bon einftiger gufiinf-
tiger ®ünftlergröße ipreg Sieblingg träumenb.

©o üerfunfen in meine Setradjtungen, bemerfte id), bat) ein junger
Siann in meine Sape getreten mar. (Sine mittelgroße, aber etmag fipmädj-

tige, fcplanfe gigur, peinlid) fauber unb mit einer mridjeit, mäbepenpaften
(SÏegang gefleibet, ein ©amtpütepen auf ben palblangen, gutgepflegten £aa=

rem $ie Sframatte berriet, baß er maprfdjeinliöp Staler mar ober ©iepter
ober fo etmag.

©aB ©efiept mar meid) geformt unb blaß, mit mafferblauen tinberaugen ;

man I)ätte eg faft für ein grauengefidjt Balten tonnen, meun niept ein fcpideg

geftußteg ©epnurrbärtdjen feine Oberlippe gegiert patte. SXtteê in altem mar

er ba§, mag ein Sadfifcp alg einen füßen, pimmlifcpett Stenfcpen begeiepnet

paben tonnte, ©roß feiner garten ©eftalt trat er fieper unb faft importierenb
gmifepen biefen mit Seinmanb bepängten Starben auf, alg fiiptte er fid) pier

git tpaufe, mag mid) nod) beftärfte, baß er ein Staler fei.
(Sr trat bor unb gurüd, befaß fid) auep bon allen Seiten bie Silber, aber

nirpt unfidjer mie id), fonbern gielbetnußt unb moplgefättig bie Silber mit-
fternb. ©r fcpieit Kenner gu fein.

Sep faßte mir ein tgerg unb fragte parmtog: mie alt mögen mopt bie

ftinber fein, bie bieje ©ad)en gemalt? Stber bann fupr id) erfdjroden gtt=

rüd, — ber junge Stann toarf fiep in ißofe, bag Stäbcpengefiipt mit beut

Scpnurrbärtcpen patte feinen meiepen Stugbrud gang beränbert, um ben Stunb

Mißte eg beräcptlicp, bie Stugen fprüpten peraugforbemb, fo baß id) beftürgt
perborbraepte: „Sa, id) meinte, id) meinte nur..."

©er Stugbrud auf bem ©efiept beg jungen Stanneg milberte ftdp beben»

tenb, id) berupigte micp unb in perablaffenber Sßeife, meine ©ummpeit etmag

bemitleibenb, erflarte er mir bon oben perab, baß biefe Silber bon feinem

.Sunftgenoffen unb jene mit ber raffinierten Seleucptung bon ipm fclber

feien, ©r nannte eine Stalricptung, bereit tarnen mir mieber entfallen ift,
meinte aber, baß icp bag niept berftepen mürbe, auep menn er eg mir erïlâren
mollte.

Sep mar frop, baß er mir fein ©ue'll angeboten, unb entfernte mid) podjft
gebepmütigt mit ber ©ntfepulbigung, baß id) eben uod) etmag Saie fei.

©er junge Stanu patte fiep maprfdjeinlid) in feiner Solle gefallen, nod)

fiegegbemußter unb felbftgefälliger ftolgierte er an feinen unb feiner Sunft-
genoffen ppantaftifepen Silbern borbei, mäprenb icp mir gelobte, he gang

Stobernen bon nun an möglidpft gu uteiben, gum Stinbeften nocp borfiephger

gu fein alg bigper.

Sun, att biefe Setradjtungen liegen auep fepon ein gangeg ©tüd 'pinter
mir, id) mill babei niept ntepr allgulange bermeilen, fünft bürfte id) am @nbc,

ber SBaprpeit gemäß, bielleicpt nod) biefe unb jene Keine Slamage mißt ber-

feptoeigen. 3Bie gejagt, bie gang Stobernen mieb id) nun etmag, mein stunft-
eifer ließ aber boep niept natp, unb fo napm icp benn in biefen ©ingen gu ait
Stlfer, SBeigpeit unb Serftanb, mie eg fo fcpön in ber peiligen ©djrift petßt.

Sep badjte biet naep unb fo fam id) benn mit ber Qeit gu gang bernunfttgen
Urteilen unb gefunben Slnfcpauungen. Stenn id) nun fo bie alten Scepter

unb bie mobernen Staler berglid), fiel mir fialb auf, baß man früper mapr-

fcpeinlicp ben $auptmert in erfter Siuie auf bag „SBag" rieptete, peute bet
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einmal in Rahmen bringt und einer Ausstellung gibt, von einstiger zukünf-
tiger Künstlergröße ihres Lieblings träumend.

So versunken in meine Betrachtungen, bemerkte ich, daß ein junger
Mann in meine Nähe getreten war. Eine mittelgroße, aber etwas schmäch-

tige, schlanke Figur, peinlich sauber und mit einer weichen, mädchenhasten

Eleganz gekleidet, ein Samthütchen auf den halblangen, gutgepflegten Haa-

ren. Die Krawatte verriet, daß er wahrscheinlich Maler war oder Dichter
oder so etwas.

Das Gesicht war weich geformt und blaß, mit wasserblaucn Kinderaugen;
man hätte es fast für ein Frauengesicht halten können, wenn nicht ein schickes

gestutztes Schnurrbärtchen seine Oberlippe geziert hätte. Alles in allem war
er das, was ein Backfisch als einen süßen, himmlischen Menschen bezeichnet

haben könnte. Trotz seiner zarten Gestalt trat er sicher und fast imponierend
zwischen diesen mit Leinwand behängten Wänden aust als fühlte er sich hier

zu Hause, was mich noch bestärkte, daß er ein Maler sei.

Er trat vor und zurück, besah sich auch von allen Seiten die Bilder, aber

nicht unsicher wie ich, sondern zielbewußt und wohlgefällig die Bilder mu-
sternd. Er schien Kenner zu sein.

Ich faßte mir ein Herz und fragte harmlos: wie alt mögen Wohl die

Kinder sein, die diese Sachen gemalt? Aber dann fuhr ich erschrocken zu-
rück, — der junge Mann warf sich in Pose, das Mädchengesicht mit dein

Schnurrbärtchen hatte seinen weichen Ausdruck ganz verändert, um den Mund
blitzte es verächtlich, die Augen sprühten herausfordernd, so daß ich bestürzt

hervorbrachte: „Ja, ich meinte, ich meinte nur..."
Der Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Mannes milderte sich bedeu-

tend, ich beruhigte mich und in herablassender Weise, meine Dummheit etwas

bemitleidend, erklärte er nur von oben herab, daß diese Bilder von seinem

Kunstgenossen und jene mit der raffinierten Beleuchtung von ihm selber

seien. Er nannte eine Malrichtung, deren Namen mir wieder entfallen ist,

nieinte aber, daß ich das nicht verstehen würde, auch wenn er es mir erklären

wollte.
Ich war froh, daß er mir kein Duell angeboten, und entfernte mich höchst

gedehmütigt mit der Entschuldigung, daß ich eben noch etwas Laie sei.

Der junge Mann hatte sich wahrscheinlich in seiner Rolle gefallen, noch

siegesbewußter und selbstgefälliger stolzierte er an seinen und seiner Kunst-

genossen phantastischen Bildern vorbei, während ich mir gelabte, die ganz

Modernen von nun an möglichst zu meiden, zum Mindesten noch vorsichtiger

zu sein als bisher.

Nun, all diese Betrachtungen liegen auch schon ein ganzes Stück 'hinter
mir, ich will dabei nicht mehr allzulange verweilen, sonst dürfte ich am Ende,

der Wahrheit gemäß, vielleicht noch diese und jene kleine Blamage nicht ver-

schweigen. Wie gesagt, die ganz Modernen mied ich nun etwas, mein Kunst-

eifer ließ aber doch nicht nach, und so nahm ich denn in diesen Dingen zu an

Alter, Weisheit und Verstand, wie es so schön in der heiligen Schrift heißt.

Ich dachte viel nach und so kam ich denn mit der Zeit zu ganz vernunftigen
Urteilen und gesunden Anschauungen. Wenn ich nun so die alten Meister
und die modernen Maler verglich, fiel mir bald auf, daß man früher wahr-
scheinlich den Hauptwert in erster Linie aus das „Was" richtete, heute bei
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ben SDÎobernften eben pauptfädflidf auf baê „Sßie". ®afj man aber aucp bei
bcn Sflten bas 3Bie tropbem nicpt bernacpläffigte, bemeifen am beften ipre
3Berïe felbft.

,<peute aber fucpt man bor allem neue SBege, man fuc^t neue fbtanieren,
man fucpt neue Stecpniï, man fucpt unb fud)t, unb oft fo fepr, bafj e§ irgenb

SJtuinen ber (SifemSdEjmelge bei Snrter'gerrera 1480 im SIber§=5Eal (©raubiinben).
See, $ïjot.

einem $anê Seicptpin gar nidpt fo fepr barauf anfommt, ob feine SOÎenfcpem

geftalt 8 ober 10 Qepen pat, ob bie SBeine auêfepen mie ©tordpenbeine, ober
ob bie .fpaare grün ober biolett feien, irgenb eine fftebenfacpe, bie er fucpt, ift
ipm bie .fpauptfacpe.

ÜFiein gefunber fötenfcpenberftanb fagte mir nuit gtoar, mas> gel)i bid^
bieë ©ucpen an, bu millft für beinen £>bo!u3 etmaê ©dfôneê, gum -fDîinbeften
etoaS gertigeê feïjen, toarum fottft bu bir an bem bieten fftätfelpaften, baä
ba perurrtpängi, tpat§ unb SSerftanb auêrenïen.

Sft ba§ nid)t, al§ ob man unâ in ein anfcpeinenbeê Bongert lodte, ioobei
bann ein fKenfcp am ^tügel fäffe unb eifrig bemüht märe, bem $nftrumente
neue ©iffonangen unb ^langmirïungen gu entlüden, balb pier, Balb bort ein=

mal feplginge, fo mancpeê ©cpöne unb fteeue babei and) perauëïâme.
£)ber, menn man itn§ fcpon ber @pre ieilpaftig merben läfft, an folcpen

23erfucpen paffib mitgutoirfen, fo foil man bod) audp unferem gequälten 3Jfen=

fcpenberftanbe burcp bernünftige Éufïlârung ein menig gu ipitfe fommen.
SIber bietfeicpt ift folcpeê Slnfinnen gu natürlich, gu laienhaft unb erin=

nert nocp immer an meine früperen geplfdfitffe.
Stber gu einem micptigen fftefultate. bin icp immerpin gelommen: baff

man e§ nämlicp fpitrt, felbft menn man nocp fo fept Saie ift, bap man e§

fpürt, menn man bor einem toirïlicpen 37teifter ftept, ber eben nicpt ntepr gu
fitdpen, ber fei n e n SBeg unb feine fDteifterfcpaft gefunben pat, ltnb
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den Modernsten eben hauptsächlich auf das „Wie". Daß man aber auch bei
den Alten das Wie trotzdem nicht vernachlässigte, beweisen am besten ihre
Werke selbst.

Heute aber sucht man vor allem neue Wege, man sucht neue Manieren,
man sucht neue Technik, man sucht und sucht, und oft so sehr, daß es irgend

Ruinen der Eisen-Schmelze bei Jnner.Ferrera 148V im Avers-Tal (Graubünden).
E. Lee, Phot.

einem Hans Leichthin gar nicht so sehr darauf ankommt, ob seine Menschen-
gestalt 8 oder 10 Zehen hat, ob die Beine aussehen wie Storchenbeine, oder
ob die Haare grün oder violett seien, irgend eine Nebensache, die er sucht, ist
ihm die Hauptsache.

Mein gesunder Menschenverstand sagte mir nun zwar, was geht dich
dies Suchen an, du willst für deinen Obolus etwas Schönes, zum Mindesten
etwas Fertiges seheil, warum sollst du dir an dem vielen Rätselhaften, das
da herumhängt, Hals und Verstand ausrenken.

Ist das nicht, als ob man uns in ein anscheinendes Konzert lockte, wobei
dann ein Mensch am Flügel säße und eifrig bemüht wäre, dem Instrumente
neue Dissonanzen und Klangwirkungen zu entlocken, bald hier, bald dort ein-
mal fehlginge, so manches Schölle und Neue dabei auch herauskäme.

Oder, wenn mail uns schon der Ehre teilhaftig werden läßt, an solchen
Versuchen passiv mitzuwirken, so soll man doch auch unserem gequälten Men-
schenverstande durch vernünftige Aufklärung ein wenig zu Hilfe kommen.

Aber vielleicht ist solches Ansinnen zu natürlich, zu laienhaft und erin-
nert noch immer an meine früheren Fehlschüsse.

Aber zu einem wichtigen Resultate bin ich immerhin gekommen: daß
man es nämlich spürt, selbst wenn man noch so sehr Laie ist, daß man es
spürt, wenn man vor einem wirklichen Meister steht, der eben nicht mehr zu
suchen, der sei n e n Weg und seine Meisterschaft gefunden hat, und
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baft man aucß jonft ein injtinttibe§ ©efüßl ßat, ob man bar einem Stittet=
mäftigen ober bor einem ©tümper fteßt.

Sei toie manäjem „mobernen" Silb bacßte id) mir: „Sßenn bu erft and)
ben Staler fäEjeft, bet ba.§ gemalt, bann toürbeft bu fidjer and) jagen: ,,ac£) jo,
ber ßat bat? gemalt; nun berfteße id) and) ba§ Silb, nämlicß jo, baft nicßt
bief baßinter jteden tann."

®er Sejcßauer eineê Silbeê ijt eben nid)t immer jo bumm unb urteile
unfäßig, toie mandjet Staler glauben mag. @r toeift aud) jd)on einigermaßen,
toer fteute aïïeê malt unb fid) in bie ßeiligen Säume ber ®unjt einbrangt,
nämlid) neben bieten ^Berufenen jo manner, ber nidjt einmal gum ©tiefei»
pußer grünblicß unb eßrlicß genug märe, berjd)toeige benn gum gladj» ober

gar Éunftmaler, unb neben ben gang ©djtimmen ijt nodi jo mandjet StittcP
mäßige, ben man laum beacßten mittbe, toenn er beftrebt märe, ettoa§ SSer=

niinftigeâ ßerborgubringen.
©o jagen jie benn nad) billigen Gsffeften, tun jid) aud) mofjl gu Jtörper»

jdjaften gujammen, um einigermaßen ftärter mitten gu tonnen, jo gern jie fid)
im ©tuttbe untereinanber befeßben mödjten.

llnb maê id) n o d) bemertt ßabe, baß einer einfad) barum j o unb j o

malt, toeit er in jo unb jo ßoßem ©rabe turgfidjtig ijt.
grüßet, alê man nod) gejunbere Singen ßatte, geidjnete man jdjärjer unb

ejatter; mit ber ®urgfidjtigteit mürbe aud) alle§ berjdjmornrnener unb um
beutlicßer.

Serjoitlidjfeit ijt in ber Itunft aïïe§. Sine jtarïe, madjtbolte ißerjöm
licßteit tann alte unb für ßeiiig ausgegebene ftunftgejeße umjtoften, unb
menn mir un§ aud) nocß jo jeßr gegen ißn gejträubt, er gtningt un§ bocß mit
ber 3eit in jeinen Sann, er ßält un§ bom erften Slugenblid an gepadt. Stud)

menn mir geßnmal bor jeinen Silbern babongelaufen jinb, mir teßren immer
mieber gu ißnen gurüd. ®o ging e§ mir mit gebier, äßmlicß aud) mit Stmiei.

llnb gerabe joldje ernjte Steueret bringen aud) ba§ ißublitum _gu ernftem
Stadjbenfen. ijt niebt meßt Stöbe, foleße ®unftmerte, bie unjeren alten
liebgemorbenen ©etooßnßeiten birett bor ben $opf jtoßen, gleidj im Sattfd)
unb Sogen gu berbammen. Stau fueßt unb jitcßt aug ißnen ßerauS unb ßat
bann oft bie greube, baß einem maneßeg jdjone Sidjt aufgeßt, man maneßen
jdjönen neuen Slid in Éunft unb Statur tun tann.

®ieje neue gute ©emoßnßeit rtüßen natürlicß aueß mieber biejenigen au§,
bereu Silber maßrjeßeinfieß einig bor ben ®opf jtoßen luerbcn, ineil jie in ber
.Öauptjad)e nidjtê jinb al§ effettßafcßenbe ©eßmiererei.

Sßerjönlidjteit jagte id), ijt bie tpauptjacße in ber Sunft, aber bieje ^ßer=

jönlid)teiten jinb es aud), bie bor altem nadj Steifterfdjaft in ißrer Sunft
ftreben, bie nießt am Süßeren Heben, bie, menn jie einmal ba§ „SBie" ertannt
ßaben, audj mieber gum „Sktg" übergeßen unb itn§ aud) irtßaltlicß mieber
etoas bringen, großer ©eßatt in großer gorm, mäßrenb bie SInbern emig ßin
unb ßer jdjmanten.

©elbftberftänblidß gibt eg audj unter ben „Stobernften" jolcße, bie ginar
teine attgugroßen ©eijter jinb, aber bennodj jüßlen, baß jie neue SBege

baßnen tonnen, güm tpeitc ißrer Jtunft, unb unter ißnen gibt eg geluift eine

Stenge Stärtßrer, edjte maßrßeitgliebenbe, Stedfdjen, bie man mit ©preu unb
llntraut lange in einen ®opf gemorjen. Oft jdjeint ißnen erjt an ißrem Se=

benêabenb bie berbiente ©oune beg ©rfotgeg, unb jinb jie gar gejtorben, battu
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daß man auch sonst ein instinktives Gefühl hat, ab man vor einem Mittel-
mäßigen oder vor einem Stümper steht.

Bei wie manchem „modernen" Bild dachte ich mir: „Wenn du erst auch
den Maler sähest, der das gemalt, dann würdest du sicher auch sagen: „ach so,

der hat das gemalt; nun verstehe ich auch das Bild, nämlich so, daß nicht
viel dahinter stecken kann."

Der Beschauer eines Bildes ist eben nicht immer so dumm und Urteils-
unfähig, wie mancher Maler glauben mag. Er weiß auch schon einigermaßen,
wer heute alles malt und sich in die heiligen Räume der Kunst eindrängt,
nämlich neben vielen Berufenen so mancher, der nicht einmal zum Stiefel-
Putzer gründlich und ehrlich genug wäre, verschweige denn zum Flach- oder

gar Kunstmaler, und neben den ganz Schlimmen ist noch so mancher Mittel-
mäßige, den man kaum beachten würde, wenn er bestrebt wäre, etwas Ver-
nünftiges hervorzubringen.

So jagen sie denn nach billigen Effekten, tun sich auch Wohl zu Körper-
schaften zusammen, um einigermaßen stärker wirken zu können, so gern sie sich

in: Grunde untereinander befehden möchten.
Und was ich n o ch bemerkt habe, daß einer einfach darum s o und s o

malt, weil er in so und so hohem Grade kurzsichtig ist.
Früher, als man noch gesundere Augen hatte, zeichnete man schärfer und

exakter; mit der Kurzsichtigkeit wurde auch alles verschwommener und un-
deutlicher.

Persönlichkeit ist in der Kunst alles. Eine starke, machtvolle Persön-
lichkeit kann alte und für heilig ausgegebene Kunstgesetze umstoßen, und
wenn wir uns auch noch so sehr gegen ihn gesträubt, er zwingt uns doch mit
der Zeit in seinen Bann, er hält uns vom ersten Augenblick an gepackt. Auch
wenn wir zehnmal vor seinen Bildern davongelaufen sind, wir kehren immer
wieder zu ihnen zurück. So ging es mir mit Hodler, ähnlich auch mit Amiet.

Und gerade solche ernste Neuerer bringen auch das Publikum zu ernstem
Nachdenken. Es ist nicht mehr Mode, solche Kunstwerke, die unseren alten
liebgewordenen Gewohnheiten direkt vor den Kopf stoßen, gleich in? Bausch
und Bogen zu verdammen. Man sucht und sucht aus ihnen heraus und hat
dann oft die Freude, daß einem manches schöne Licht aufgeht, man manchen
schönen neuen Blick in Kunst und Natur tun kann.

Diese neue gute Gewohnheit nütze?: natürlich auch wieder diejenigen aus,
deren Bilder wahrscheinlich ewig vor den Kopf stoßen werden, weil sie in der
Hauptsache nichts sind als effekthaschende Schmiererei.

Persönlichkeit sagte ich, ist die Hauptsache iu der Kunst, aber diese Per-
sönlichkeiten sind es auch, die vor allen? nach Meisterschaft in ihrer Kunst
streben, die nicht am Äußere?? kleben, die, wenn sie einmal das „Wie" erkannt
haben, auch wieder zum „Was" übergehen und uns auch inhaltlich wieder
etwas bringen, großer Gehalt in großer Form, während die Andern ewig hin
und her schwanken.

Selbstverständlich gibt es auch unter den „Modernste??" solche, die zwar
keine allzugroßen Geister sind/aber dennoch fühle??, daß sie neue Wege
bahnen können, zum Heile ihrer Kunst, und unter ihnen gibt es gewiß eine

Menge Märtyrer, echte wahrheitsliebende Menschen, die man mit Spreu und
Unkraut lange in einen Topf geworfen. Oft scheint ihnen erst an ihrem Le-
bensabend die verdiente Sonne des Erfolges, und sind sie gar gestorben, dann



treiben bic $unftï)ânbler ihre unreellen ©pefnlationSgefchäfte mit ihnen.
tRadjbem man fie lange genug berïannt hat, Werben fie erft xec£)t berïannt ge=
macht, iubem man fie auê her fdjonen, ifjr gebüljrenben, in irgenb eine fc£)tnirt=
öellfafte Ijpölje ergebt unb, finb teilte ©efchäfte meljr gu madjen, fie iuieber Weit
unter ihren fRang herabbrücft.

©litcCIicfjerbDeife merft babon ber gute ®ünftler nic£)tê mehr; mit bem
befeligenben 23eWuf;tfein, fid) enblicf) ben iïjm gebüljrenben ißlatg errungen 31t
haben, ift er in ein BeffereS SenfeitS hinüber gefd)Iummert, um nie Wieber
entfejjt bie Singen aufgufdjlagen über biefe Wanïelmûtige SBelt. SRit aïï
biefen meinen Erfahrungen ftampftc ich alfo an einem fdjönen fRegenfonntag
mit einigen bieberen Seuten au§ beut SSoIfe unferm Qürcher ®unftf)au3 am
ipeimplafs gu unb hatte (Gelegenheit, meine Urteile mit ben ihrigen gu ber=
gleiten, fnobei benn ba§ Urfeil bei meinen guten Seutdjen meift auf fdjön
unb unfdfön, padenb unb rührenb hinauslief.

©leid) ba§ $auS felbft bjielt un§ auf. 3>m gangen wollte e§ nicht recht
gefallen. „SIber ba§ ift boih geinifg nicht fchön", War, ba§ ©efamturteil, Wobei
bann aber jeher für fidf bod) Wieber Eingelfchönheiten auS bem (Gangen Ijet=
auSfanb. Unb ^ier fifst bielleicht gerabe ber ipaïen. SBcire nidjt ba§ Urteil
günftiger, Wenn ba§ ©ange gefiele unb bann, Wie ja natürlich, ^m einen
bieS, bem anbern jeneS nicht recht gefiele?

SBir finb ja aud) enblid) ber bielen ©djnör'fel unb bc§ bieten falfdjen ißa=
t'hoS, ba§ fid) in allen QWeigen ber Jïunft breit machte, überbrüffig geworben.

Strdflein ©t. Karia unb alter SBadjtturm „©paniola" bei Sßontrefina.
®. See, $5ot.

treiben die Kunsthändler ihre unreellen Spekulationsgeschäfte mit ihnen.
Nachdem man sie lange genug verkannt hat, werden sie erst recht verkannt ge-
macht, indem man sie aus der schönen, ihr gebührenden, in irgend eine schwin-
delhafte Höhe erhebt und, find keine Geschäfte mehr zu machen, sie wieder weit
unter ihren Rang herabdrückt.

Glücklicherweise merkt davon der gute Künstler nichts mehr; mit dem
beseligenden Bewußtsein, sich endlich den ihm gebührenden Platz errungen zu
haben, ist er in ein besseres Jenseits hinüber geschlummert, um nie wieder
entsetzt die Augen aufzuschlagen über diese wankelmütige Welt. Mit all
diesen meinen Erfahrungen stampfte ich also an einem schönen Regensonntag
mit einigen biederen Leuten aus dem Volke unserm Zürcher Kunsthaus am
Heimplatz zu und hatte Gelegenheit, meine Urteile mit den ihrigen zu ver-
gleichen, wobei denn das Urteil bei meinen guten Leutchen meist auf schön
und unschön, packend und rührend hinauslief.

Gleich das Haus selbst hielt uns auf. Im ganzen wollte es nicht recht
gefallen. „Aber das ist doch gewiß nicht schön", war, das Gesamturteil, wobei
dann aber jeder für sich doch wieder Einzelschönheiten aus dem Ganzen her-
ausfand. Und hier sitzt vielleicht gerade der Haken. Wäre nicht das Urteil
günstiger, wenn das Ganze gefiele und dann, wie ja natürlich, dem einen
dies, dem andern jenes nicht recht gefiele?

Wir sind ja auch endlich der vielen Schnörkel und des vielen falschen Pa-
thos, das sich in allen Zweigen der Kunst breit machte, überdrüssig geworden.

Kirchlein St. Maria und alter Wachtlurm „Spaniola" bei Pontresina.
E. Lee, Phot.
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©aê gerate haben toir bei ben Sftoberneit gelernt, baê Sdjlidjtê tnieber 51t

lieben, bie greffe ©infatt ber Sitten. Slber ©infatt ift etteaê gang attbereê alê
einfältig unb eine finbtid) reine Seele etteaê anbereê alê eine ïinbifdEje. ©a
geigt fid| tenn and) toieber bie gefunbe ftarïc Sßerföntidjfeit. SBo fie feï)It,
teo einer nur immer aufs Sincere fielet, ba haut er aud) ïjier, teo er teieber gu

©infatt unb Unfdmlb ber Statur gurüdgelgen möchte, nur gu teidjt über bie

©renge I)inauê.. Sftan bergeffe nie, baff febe tunftgattung ihre toenigen,
aber einig gleiten ©runbgefeige hat, auê benen fie eben fo Inenig Ijerauêtreteu
barf, teie ber SOtenfd) auê feiner SStenfd)Iid)feit. Itnb gerabc Igicr geigt oft baê

nielgefd)mät)te ißubtifum, baê einfache Soif mehr gefunben Snftinït alê bie

oft in ihrer Spanier befangenen Sünftter. $tear ift baê SS-oIï, unb muff e§

audi notgebrungen fein, immer mittelmäßig, aber gerabe biefe gibt baê ge=

funbe gimbament, auf beut fid) febeê ©arüber fidjer unb fdfön aufbaut. Sa,
getoiff, baê Soif liebt im ©angen in ber ®unft baê groffe 5j5at^oê, eê liebt aud)
bie Serfdfnörfelungen unb bar allem adjtet eê ben Sdjtoeiff. ©ê ift getnoï)nt,
bei allen feinen ©rfotgen ben Sdfteeiff borauêgufeigen unb gu feigen, unb eê

empfinbet eine gelniffe Sefrembung, Inenn eê einen $ünftter mit fdfeinbarer
Spielerei bie größten tpinberniffe übertoinben fießt. Sor allem aber liebt
eê baê ©emüt in einem ^.unfttoerf. 2Bo baê ©emüt angenehm betoegt toirb,
ba hat ber ®ünftler immer getoonneneê Spiel beim naiben ißubtifum.

@ê ï)at glnar fein fidfereê Qutrauen gu feinem Urteil unb täfft fid) beê=

halb in feiner llnfid)eri)eit oft teidjt beeinfluffen unb fid) ein X für ein II
bormadfen.

SBir betreten. atfo gufammen baê Sunere beê ipaufeê unb betounbern
gufammen ben fdgönen SJtarmor beê T'reppenhaufeê, toobei cine güau
mêrfte, eê fei toot)I prächtig, abet fo ein Ibenig ungemütlich, man meine, eê

fei füt)I unb fait, trolgbem bie Temperatur nid)t niebrig fei. tpatte fie teot)I
recht? ©iner ber Herren meinte glnar mit etlnaê überlegenem Sruftton,
baê fei feigt eben fo mobern unb man gab fid) gufrieben.

Sor Silbern, bei benen ein toacfetet SOteifter fid) bemüht t)at, mit ecfjter

inniger ^ünftlerfeele ein Stüd Statur teiebergugeben, ein ftimmungêboïïeê
UBalbinnereê, eine tiefempfundene groffe Sanbfdjaft, eine malcriftfje ©de in
einer Stabt mit ©emitfeberfäufer= ober Serfäuferin, ober eine rütfrenbe
gamitiem ober I)umor= unb gemittêboïïe Sotfêfgerte teiebergugeben, ba blieb
unfer Trüppdfen gerne unb lange fteïfen, unb teenn man gute Sfteen hatte,
fonnte man auê ben tedjnifdi nid)t immer gutreffenbften ©efinitionen fid)
bod), fo giemlich genau baê xidgtige Urteil auê bem ©efagten fjerauêfdiäten.

Mnftterifdfe unb tedpiifcffe SStänget teurben oft nadffidftig überfeinen
ober nur anbeutenb berührt, teenn ber Sutfatt beê SBerfeê anfprad), aber fie
teurben bod) ridftig empjunben; bie Stuêtegung fonnte man fid) bann fetbft
midien.

©ie guten SSteifter teurben feiten berfannt. SJtan ftanb am tängften
oor ihnen, febeê fühlte fid) gum Sprechen angeregt unb febeê hatte nod) ein
befonbereê tobenbeê „unb" gum allgemeinen Sob beigufitgen.

©ie alten -'fötaler mit ihren oft oeratteten Sftanieren teurben nicht immer
am geredjteften betoertet, man fprad) bon Jdfön unb nicht fdfön unb ging
teeiier.

Sebenêbolfe Sitbniffe, bie einen anbtidten, alê ob man einen Stoman
auê pergangenen Seiten auê ihrem ©efidft tefen fotlte, teurben gebi'threnb
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Das gerade haben wir bei den Modernen gelernt, das Schlichte wieder zu
lieben, die große Einfalt der Alten. Aber Einfalt ist etwas ganz anderes als
einfältig und eine kindlich reine Seele etwas anderes als eine kindische.^ Da
zeigt sich denn auch wieder die gesunde starke Persönlichkeit. Wo sie fehlt,
wo'einer nur immer aufs Äußere sieht, da haut er auch hier, wo er wieder zu
Einfalt und Unschuld der Natur zurückgehen möchte, nur zu leicht über die

Grenze hinaus. Man vergesse nie, daß jede Kunstgattung ihre wenigen,
aber ewig gleichen Grundgesetze hat, aus denen sie eben so wenig heraustreten
darf, wie der Mensch aus seiner Menschlichkeit. Und gerade hier zeigt oft das
vielgeschmähte Publikum, das einfache Volk mehr gesunden Instinkt als die

oft in ihrer Manier befangenen Künstler. Zwar ist das Volk, und muß es

auch notgedrungen sein, immer mittelmäßig, aber gerade diese gibt das ge-

fünde Fundament, auf dem sich jedes Darüber sicher und schön aufbaut. Ja,
gewiß, das Volk liebt im Ganzen in der Kunst das große Pathos, es liebt auch

die Verschnörkelungen und vor allem achtet es den Schweiß. Es ist gewohnt,
bei allen seinen Erfolgen den Schweiß vorauszusetzen und zu sehen, und es

empfindet eine gewisse Befremdung, wenn es einen Künstler mit scheinbarer
Spielerei die größten Hindernisse überwinden sieht. Vor allem aber liebt
es das Gemüt in einem Kunstwerk. Wo das Gemüt angenehm bewegt wird,
da hat der Künstler immer gewonnenes Spiel beim naiven Publikum.

Es hat zwar kein sicheres Zutrauen zu seinem Urteil und läßt sich des-

halb in seiner Unsicherheit oft leicht beeinflussen und sich ein T für ein U
vormachen.

Wir betreten, also zusammen das Innere des Hauses und bewundern
zusammen den schönen Marmor des Treppenhauses, wobei eine Frau be-

merkte, es sei Wohl prächtig, aber so ein wenig ungemütlich, man meine, es

sei kühl und kalt, trotzdem die Temperatur nicht niedrig sei. Hatte sie Wohl
recht? Einer der Herren meinte zwar mit etwas überlegenem Brustton,
das sei jetzt eben so modern und man gab sich zufrieden.

Vor Bildern, bei denen ein wackerer Meister sich bemüht hat, mit echter

inniger Künstlerseele ein Stück Natur wiederzugeben, ein stimmungsvolles
Waldinneres, eine tiefempfundene große Landschaft, eine malerische Ecke in
einer Stadt mit Gemüseverkäuser- oder Verkäuferin, oder eine rührende
Familien- oder Humor- und gemütsvolle Volksszene wiederzugeben, da blieb
unser Trüppchen gerne und lange stehen, und wenn man gute Ohren hatte,
konnte man aus den technisch nicht immer zutreffendsten Definitionen sich

doch, so ziemlich genau das richtige Urteil aus dem Gesagten herausschälen.

Künstlerische und technische Mängel wurden oft nachsichtig übersehen
oder nur andeutend berührt, wenn der Inhalt des Werkes ansprach, aber sie

wurden doch richtig empfunden; die Auslegung konnte man sich dann selbst
mächen.

Die guten Meister wurden selten verkannt. Man stand am längsten
vor ihnen, jedes fühlte sich zum Sprechen angeregt und jedes hatte noch ein
besonderes lobendes „und" zum allgemeinen Lob beizufügen.

Die alten Maler mit ihren oft veralteten Manieren wurden nicht immer
am gerechtesten bewertet, man sprach von schön und nicht schön und ging
weiter.

Lebensvolle Bildnisse, die einen anblickten, als ob man einen Roman
aus vergangenen Zeiten aus ihrem Gesicht lesen sollte, wurden gebührend
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$uf im 2lberë=SEaI, ©raubütiben, 2042 m. £>öd)fter jahraus jahrein 6etoo!jnter Ort
bon ©UtOpa. g. See, <PÇot.

angeftaunt. Sä) meinerfeitê mufjte feftftellen, baff Bei gleichen Talenten
bie altern SJÎaler allgufehr gu 93erftanb unb ©emüt fpracfjen, auf Soften ber
farbigen Stealität. SXIleg fdjeirtt natürlich unb lebenâPott gemalt unb bodf
jagt bagegeri ba§ Sluge be§ mobernen SStalerê: nein, ba§ ift gerabe unnatiir»
Iic§; fo b e n ï t man fidjS tcoïjl, aber fo fiept e§ in SBirflidffeit in ber Statur
ïeiu Sluge. 2Bie toären gum SScifpiele bei biefen ©eftalten biefe rtngebro=
cfjenen, blauen, roten unb bioletten Rathen ^ ©etoanber im SBalbc mög=
lidf, ober biefer, nirgenbê Peränberte ibeale gleifcfiton ber fdfonen Stilen int
Söalbtoaffer. ®a§ ©rün be3 SBalbeë, ba§ bireft unb inbireït auf bie Körper
faïïenbe Sonnenlicht, ait baê Periinbert bie natürliche fÇarbe einer ©eftalt,
eineê Körpers. Slber baPon ift bei ©uef) niclitê gu fepen. Sh^ fyröt biefe
febönen Sadfen nieXIeidjt mit innerm Sluge gefepen, unb in eurem Sltelier
gemalt, aber in ber Statur fiept bie§ aïïeê gang anberé au§.

gar6entec£)nifcf)eri Schtoierigfeiten fdjienen bie altern SKeifter oft au§
beut SBege gegangen gu fein. SSieïïeicht aud) fürchteten fie bie ^ritiî. ©enn
im bumpfen SJÎittelalter, mit feinen oft fo unnatürlichen, berfdjroBenen SXn=

fdjauungen (Befonberê ber mittelalterlichen Äirdje), urteilte man artbcrë alê
heute.

Sie Äunft luar 'feine freie ©öttin ; bor allem ftanb fie int ©ienfte ber
SlcciaL SJtoralifd), ergiepenb unb baneben auch f<h)ön fein, bat» Untren bie
•fxmptfaftoren, bie man ber ®unft PorfcIfrieB. Sn öffentlichen Slngelegcithen
ten. unb bagu gehörte auch bie ®tmft, hielt man ftreng auf SStoral. Unb toie
fall oft biefe SJtoral au.§? Sinnlid) natürlich), originell, freigeiftig, ohne
SBatljo», ober gar jenfeitê Pott ©ut unb Söfe: hinter fold)cn ©rfdjeinungen
fucf)te man gleich ben mittelalterlichen ©eufel. Solche Hunft märe bon ber
&ird]e al§ fe|erifch Perbammt toorben. Sut gewöhnlichen pribaten SeBen,

— 183 —

Juf im Avers-Tal, Graubünden, 2042 m. Höchster jahraus jahrein bewohnter Ort
von Europa. E, Lee, Phot.

angestaunt. Ich meinerseits mußte feststellen, daß bei gleichen Talenten
die ältern Maler allzusehr zu Verstand und Gemüt sprachen, auf Kosten der
farbigen Realität. Alles scheint natürlich und lebensvoll gemalt und doch

sagt dagegen das Auge des modernen Malers: nein, das ist gerade unnatür-
lich; so d e n k t man sichs Wohl, aber so sieht es in Wirklichkeit ill der Natur
kein Auge. Wie wären zum Beispiele bei diesen Gestalten diese ungebro-
chenen, blauen, roten und violetten Farben der Gewänder im Walde mög-
lich, oder dieser, nirgends veränderte ideale Fleischton der schönen Nixen im
Waldwasser. Das Grün des Waldes, das direkt und indirekt auf die Körper
fallende Sonnenlicht, all das verändert die natürliche Farbe einer Gestalt/
eines Körpers. Aber davon ist bei Euch nichts zu sehen. Ihr habt diese
schönen Sachen vielleicht mit iunerm Auge gesehen, und in eurem Atelier
gemalt, aber in der Natur sieht dies alles ganz anders aus.

Farbentechnischen Schwierigkeiten schienen die ältern Meister oft aus
dem Wege gegangen zu sein. Vielleicht auch fürchteten sie die Kritik. Denn
im dumpfen Mittelalter, mit seinen oft so unnatürlichen, verschrobenen An-
schauungen (besonders der mittelalterlichen Kirche), urteilte mau anders als
heute.

Die Kunst war keine freie Göttin; vor allem stand sie in? Dienste der
Moral. Moralisch, erziehend und daneben auch schön sein, das waren die
Hauptfaktoren, die man der Kunst vorschrieb. In öffentlichen Angelegcnhei-
ten, und dazu gehörte auch die Kunst, hielt man streng auf Moral. Und wie
sab oft diese Moral crus? Sinnlich natürlich, originell, freigeistig, ohne
Pathos, oder gar jenseits von Gut und Böse: Hinter solchen Erscheinungen
suchte man gleich den mittelalterlichen Teufel. Solche Kunst wäre von der
Kirche als ketzerisch verdammt worden. Im gewöhnlichen privaten Leben,
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too ftdj bie SinntidjBeit oft auf bie beiBfte SBeife Vat)n Bract), rtaï>m man bag
atteg nidjt fo genau.

©g tfat atteg feine Sdjattem unb ©onnenfeiten. SBie mandjer @cfjmier=
finf malt, toie mandjer Suntp bicï)tet unb Bomfoniert unb mufigiert Beute
nid)t! SBenn er nur über ©edjmB üerfügt, im übrigen läfjt man ib)m faft jebc
^reilfeit; unb toie mancher toirb Betounbert, gilt alg ©etxie, unb bod) îjat er
nidjtg alg eine ftaunengtoerte ^erttgïeit in ber Vertoenburtg ber tedjnifdfeit
SRittel. '

$rüt)er mar eg anberg. 3Äan bilettierte bie'tteidjt nod) nteBr alg I)eutc,
aber mefir nod) alg ted)nifd)e Sd)toierigBeiten I)atte ein ^ünftler fogiale f?in=
bexniffe gu üBertoinben, fobafs eg eben ber gangen teibenfdfaftlidjen Siebe Be=

burfte, big ein Sftenfdj fid) gu feinem Verufe BinburcBringen ïonnte. Von
einem foldjen Vîenfdjen galt bann aber alg Sdtnftler, toag SdjofenBauer'üBer
fid; alg 5^ï)iIofofaï) jagte: Vtid) Bat bie Vatur gum SfSlpilofopBjen Berufen, aber
bie ipilofofBieBrofefforen mädjen nur bie ißBilofobBie gu iBrem Veruf. 9tn
jenen SStenjdjen Betourtbern mir bann ben großen ©til, ben Sdeifï, mit beut
fie natif) SJteifterfcfjaft ftrebten, ben Beiligen @ifer, mit bem fie fid) gu itérer
Sadje ftetlten.

ïtber ïommen mir mieber gu unferett maderen VeBannten gurüd. SBir
maren in bie oberften StäumlidjBeiten gelangt. (3s.dj ermaBne mit 9IBfid)t
nicBt, melden ©inbrud Nobler unb dotier gemacfjt, meit idj biefe gmei fo
nerfdfiebeneit Vteifter cigeng für fid) anfüBren möd)te.)

SDtan füt)Ite, man Baut in neue Reiten. SEBie unfere SBoBnräume fon=

niger, Beller, luftiger unb inbibibueHer gemorben finb, fo Bat fid) gleid)cr=
mafjen eine SBanblung in ber ®unft UoIIgogen.

©er SJtater Bängt nidjt meBr ängftlid) an entmeber großen, Iel)rreid)en
ober religiöfen Stoffen; a 11 e g in ber Statur, fobatb er eg barguftelten öer=

mag, reigt iBn. @r nimmt ein Stüd Statur nad) bem ©frudjc ©oett)cg:
Unb mo bu'g fadft, ba mirb'g intereffant.

SJtögtidjft biet mal)reg, innig gefd)auteg SeBen auf bie Seintoanb gu
gaubern, ift fein eifrigeg VeftreBen; er greift nidjt meBr btof) in fein iynnereg
unb fudjte eg- in meBr unb meniger reatiftifdjen gönnen gum Stugbrud gu

Bringen; er fdjaut oor altem bie artffer tfjm liegenbe SBunbertoett genauer art,
madjt feine fdjläfrigen, mittelatterlidjen Stugen meit auf unb berfenft fid) in
bie unenbtidjen SdjönBeiten ber Statur. ©ic Statur toirb _iBm mieber gum
Heiligtum; er legt Beine bereiteten Vorurteile meBr in fie Binein, gmingt
unb Bnedjtet fie nidjt meBr mit feinem Keinen SJtenfdjenberftanb ; er lernt
bor altem fdjauen unb bag @efd)aute toiebergugeben. Von aitfgen engt man
ben fü'mfiler aitdj nid)t met)r ein, man bertangt bon feinen Vitbern Beine

moralifdjen unb ergieBerifdjen SBerte meBr, man fdiätgt fie altein nacB bent

Jtunfttoerte; in feiner ®unft, menn mögtid) im ©emartbe ber <Sd)ont)eit, fott
ung ber ^ünftler Offenbarungen ber Statur Bringen.

Unb bag Bann ber Jtünftler mieber am Beften, menu er ung geigt, toie
e r bie Statur fieïjt unb inbem nun bag geber tut, erBennen mir erft rec£)t bie

ungeBeure SStannigfaltigBeit ber ung umgeBenben 2Be.lt, füllten mir ung immer
met)r unb freubig in ben Vann it)rer unenblid)en SdjönBeiten gegogen.

©aufenbfad) regt fid) bag SeBen nun in ber Snnft; Beine SdjaBIone mirb
meBr anerBannt. âtfier mir muffen nun BeinaBe Befürchten, bafg bag ®ünft=
leben fid) gu ungebunben entfalte. Vtit einiger Veforgnig feBcn mir matenbe
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Wo sich die Sinnlichkeit oft auf die derbste Weife Bahn brach, nahm man das
alles nicht so genau.

Es hat alles seine Schatten- und Sonnenseiten. Wie mancher Schmier-
sink malt, wie mancher Lump dichtet und komponiert und musiziert heute
nicht! Wenn er nur über Technik verfügt, im übrigen läßt man ihm fast jede
Freiheit; und wie mancher wird bewundert, gilt als Genie, und doch hat er
nichts als eine staunenswerte Fertigkeit in der Verwendung der technischen
Mittel.

Früher war es anders. Man dilettierte vielleicht noch mehr als heute,
aber mehr noch als technische Schwierigkeiten hatte ein Künstler soziale Hin-
dernisse zu überwinden, sodaß es eben der ganzen leidenschaftlichen Liebe be-

durfte, bis ein Mensch sich zu seinem Berufe hindurchringen konnte. Von
einem solchen Menschen galt dann aber als Künstler, was Schopenhauer über
sich als Philosoph sagte: Mich hat die Natur zum Philosophen berufen, aber
die Philosophieprofessoren machen nur die Philosophie zu ihrem Beruf. An
jenen Menschen bewundern wir dann den großen Stil, den Fleiß, mit dein
sie nach Meisterschaft strebten, den heiligen Eifer, mit dem sie sich zu ihrer
Sache stellten.

Aber kommen wir wieder zu unseren wackeren Bekannten zurück. Wir
waren in die obersten Räumlichkeiten gelangt. (Ich erwähne mit Absicht
nicht, welchen Eindruck Hodler und Koller gemacht, weil ich diese zwei so

verschiedenen Meister eigens für sich anführen möchte.)
Man fühlte, man kam in neue Zeiten. Wie unsere Wohnräume son-

niger, Heller, luftiger und individueller geworden sind, so hat sich gleicher-

maßen eine Wandlung in der Kunst vollzogen.
Der Maler Hängt nicht mehr ängstlich an entweder großen, lehrreichen

oder religiösen Stoffen; alles in der Natur, sobald er es darzustellen ver-
mag, reizt ihn. Er nimmt ein Stück Natur nach dein Spruche Goethes:
Und wo du's packst, da wird's interessant.

Möglichst viel wahres, innig geschautes Leben auf die Leinwand zu
zaubern, ist sein eifriges Bestreben; er greift nicht mehr bloß in sein Inneres
und suchte es- in mehr und weniger realistischen Formen zum Ausdruck zu
bringen; er schaut vor allem die außer ihm liegende Wunderwelt genauer an,
macht seine schläfrigen, mittelalterlichen Augen weit auf und versenkt sich in
die unendlichen Schönheiten der Natur. Die Natur wird ihm wieder zum
Heiligtum; er legt keine veralteten Vorurteile mehr in sie hinein, zwingt
und knechtet sie nicht mehr mit seinem kleinen Menschenverstand; er lernt
vor allem schauen und das Geschaute wiederzugeben. Von außen engt man
den Künstler auch nicht mehr ein, man verlangt von seinen Bildern keine

moralischen und erzieherischen Werte mehr, man schätzt sie allein nach dem

Kunstwerte; in seiner Kunst, wenn möglich im Gewände der Schönheit, soll
uns der Künstler Offenbarungen der Natur bringen.

Und das kann der Künstler wieder am besten, wenn er uns zeigt, wie
e r die Natur sieht und indem nun das Jeder tut, erkennen wir erst recht die

ungeheure Mannigfaltigkeit der uns umgebenden Welt, fühlen wir uns immer
mehr und freudig in den Bann ihrer unendlichen Schönheiten gezogen.

Tausendfach regt sich das Leben nun in der Kunst; keine Schablone wird
mehr anerkannt. Aber wir müssen nun beinahe befürchten, daß das Kunst-
leben sich zu ungebunden entfalte. Mit einiger Besorgnis sehen wir malende
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iïftufiïer, malenbe ißhilofophen, malenbe ©piler auf ben Sßlan treten; eS

fomnten bie fsmpreffioniften in alten Schattierungen. ©Ben buret) baS neue
Schauen hat [id) thr Sluge eigenartig enttoicfelt, fie haben garben in ber
iRatur gefnnben, bie man früher gar nicht fat) ober nicht fehen toollte. Stud;
finb fie bapinter geïommen, baff unfer Stuge nur eine Itnmaffe garben=
flecEfe toahrnimmt unb ber 23erfiartb eê ift, ber all biefen StecEfen unb fiinicit
Sinn utib ffufammenhang gibt, unb bah, tnenn man bie MecEfe in gleicher,
[a auch nur annähernb gleicher SEßeife auf bie Seintoanb bringt, toie fie auf
bie 9?ehhaut unfereê Stugeê fallen, man auch bie gleiche SBirïung, toie bie rtn=
mittelbare ber 9?atur herborbringen Eann.

Sßij Sîennna (4052 in) mit £fdjierba=§üiie. g. see, spçot.

Unb nun ging'S an ein ©xperimentieren. äftehr unb toeniger fat) man
Pom Stofflichen gang ab. ®aff baS arme IßubliEum, ba§ fidf bie SBodje über
itm fein täglich 33rot gemüht, nicht immer nachïommt unb ftd) gurechtfinbet,
toenn e§ einmal an einem fRegenfonntag biefe ©rperimente betrachtet, ift
natürlich- ©iefe mobernen 2ftal= unb Qeihenatrobaten laufen ihm gu
fchnell.

S)ie sperren ,,®unftïenner" fudjen gtoar mit oft recht Eorifufen Säigen
gu bermitteln, unb, too fie felbft nicht gang ficher finb, mit groffen unber=
ftänblichen SBorten im Sirüben unb Unbeftimmbaren hetuntgufucEjteln.

Sh meinerseits fage mir: Saffen toir ruhig biefe „SRobernen" fuchen
unb experimentieren, bis einmal eine§ fchönen SiageS ber groffe SOfeifter
ïommt, ber aïïeS, toa§ fie ntiteinanber gelernt, gufammenfafjt, mit feiner
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Musiker, malende Philosophen, malende Epiker auf den Plan treten; es
kommen die Impressionisten in allen Schattierungen. Eben durch das neue
Schauen hat sich ihr Auge eigenartig entwickelt, sie haben Farben in der
Natur gefunden, die man früher gar nicht sah oder nicht sehen wallte. Auch
sind sie dahinter gekommen, daß unser Auge nur eine Unmasse Farben-
kleckse wahrnimmt und der Verstand es ist, der all diesen Klecksen und Linien
Sinn und Zusammenhang gibt, und daß, wenn man die Kleckse in gleicher,
ja auch nur annähernd gleicher Weise auf die Leinwand bringt, wie sie auf
die Netzhaut unseres Auges fallen, man auch die gleiche Wirkung, wie die un-
mittelbare der Natur hervorbringen kann.

Piz Bernina (4VS2 m) mit Tschierva-Hütte. E, L-e, Phot.

Und nun ging's an ein Experimentieren. Mehr und weniger sah man
vom Stofflichen ganz ab. Daß das arme Publikum, das sich die Woche über
un? sein täglich Brot gemüht, nicht iminer nachkommt und sich zurechtfindet,
wenn es einmal an einem Regensonntag diese Experimente betrachtet, ist
natürlich. Diese modernen Mal- und Zeichenakrobaten laufen ihm zu
schnell.

Die Herren „Kunstkenner" suchen zwar mit oft recht konfusen Sätzen
zu vermitteln, und, wo sie selbst nicht ganz sicher sind, mit großen unver-
ständlichen Worten im Trüben und Unbestimmbaren herumzufuchteln.

Ich meinerseits sage mir: Lassen wir ruhig diese „Modernen" suchen
und experimentieren, bis einmal eines schönen Tages der große Meister
kommt, der alles, was sie miteinander gelernt, zusammenfaßt, mit seiner
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großen SßerfönlidiEeit Berbinbet unb unê nach heißem Bingert baê große

Jïunfttoerï ber Quïunft Bringt. •

^3it einem öffentlichen Sßoxtrag hörte ich einmal (e§ toat aÏÏetbi-ngê fo

eine Strt Stumpf, gum Sd)Iuß unb Stuêgleid) für eine giemlid) fd)Ied)te Sor=

füßrung) einem SdjtoeigerpuBIi'fum jagen, biefer ®ünftler, ober einer biefer

®ünftler fei Nobler. Xer Sortragenbe batte baê feï»r fdjim unb toirïuttgê=
Boll gejagt, fo baff toit Begeifterten urtb ftolgen Sd)toeiger iïjm troß feine»
mangelhaften Sortrageê mächtig applaubierten. QB baê ©efagte toirïliçh
toaßr ift, toeiß id) nicht, aBer toênn id) jagte, in ber $unft fei ißetfönlidjEeit
aïïel, badjte id) Bor altem audi an jpobler.

SBer fühlte eê nicht, toenn toir in unferem Slufeum (nehmen toir biet»

leid)t nod) baê Serner ®unftmufeum bagu), |iobIerbiIber Betrachten, baff

uns ba eine getoattige ^erfônlidjïeit entgegentritt. Xie Silber ftoßen unê
int Stnfang toirïlidj an ben ®opf. SBie ftemb muß g. 35. auf unê Sdjtoeiger
fein Xeïïbilbniê toirïen, fo getoattig eê aufgefaßt ift, toenn toir an baê Stanb=
Bilb ®ifjlingê mit bem fd)önen Sunbeêratêïopf, ober an Sdjiïïerê Seit
beuten! ©her nod) gemahnt eê unê an ben Sielt, toie er ©oetlje Borfdjtoebte.
StBer man mußte eilt Sud) unb nicht eine Sßfauberei fdjreiBen, toollte man
aud) nur einigermaßen tpoblerê getoaltiger ®unft näßer treten. (SBomit
natürlich) nidjt gejagt ift, baß man mit ipobler burcfj ©id unb Xünn gehen

fotte ; häufig ift er aud) mehr Stufiïer all Staler unb toilt gu feßr burd) ben

Shhthmuê toirïen. X. Sieb.)
SBenn toir auc6 bieteê im Stnfang an ihm nid)t Begreifen, g. S. bie Sßi=

lojopljie, bie unê auê ben gebanïenfd)toeren unb tief mt)ftifd)en Sinien feiner
Silber entgegenBIidt, unb gerabe bie eigentümliche Serfchtoifterung Bon ißhi=

tofopljie unb Shmft in BudjftäBIid) einem Sahnten, je mehr toir unê in feine
Silber gu Bertiefen fudjert, befto mehr ïommen toir gum Stinbeften gu betn

einen Sefultat, baß toir Sd)toeiger ftolg auf ihn fein ïitnnen.
Xtnb nun gum Scfjluß noch, gu einem anbern ®ünftler, neben ipobler

getotß bem Stolg unfereê Hunfthaufeê, gu einem SHinftler, ber gu allen Se=

tradjtern feine gleiche freubige unb Ieid)tBerftänbtid)e Sprache Bon ber iperr=
Iid)ïeit ber ^unfttoelt fpricßt: gum Xiermaler Holter.

Xaê ift fo ein richtiger beutfdjet ®ünftler, auf ben baê fdjöne Sßort

Steifter itt feinem fdjönften Sinne cingetoanbt ift.
Sft ettoaê ©enialeê an biefetn Steifter? ©etoiß nicht. StBer ift baê

ein Sortourf? Sein! ©r ift ïein ©enie, aber bafür um fo mehr ein Scann
unb ein .Sünftler gugleid), eilt ganger, ftarïer, gefunber, fel6ftl)errlid)er
Scann, ber feine Sünftterfeete toie ein üBerirbifcfieS Meinob in feiner Sruft
herumträgt.

Xaê ift ïeiit moberner Xaugenid)tê, ber ïnabenhaft fein bißchen Seele
fd)rauïenIoê auêleBen toiïï. 28aê hätte biefer Sîann Bielleicht für geniale
Silber malen tonnen! StBer er toar ein Siann, ber fid) gu Befd)rânïen toußte,
ber mit einem ftarïen SBiïïen feine 3Bünfd)e gufammenßielt, um eê bann in
feinem Seich, nad) ehrlichen kämpfen gur St e i ft e r f dj a f t gu Bringen.

So, fid) felbft feine ©rengen gie'ijenb, pût er f e i n tpôdjfteê erreicht, baê
feinen Berttärenben Sd)immer auf bie toirft, bie bor feinen Silbern fteßen.

Sin Silbern Bon Nobler unb Voller fet)en toir auch, toie biefe ®ünftler
Bom Seßrling gum ©efeïïen unb Bon biefen gum Steifter Borrüdten unb er=
ïennen bann aud), baß fo mancher Biel flottere Staler bod) ftetê nur ein mehr
ober toeniger guter ©efelfe ift.
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großen Persönlichkeit verbindet und uns nach heißem Ringen das große

Kunstwerk der Zukunft bringt.
In einem öffentlichen Vortrag hörte ich einmal (es war allerdings so

eine Art Trumpf, zum Schluß unistAusgleich für eine ziemlich schlechte Vor-
führung) einem Schweizerpublikum sagen, dieser Künstler, oder einer dieser

Künstler sei F. Hodler. Der Vortragende hatte das sehr schön und wirkungs-
voll gesagt, so daß wir begeisterten und stolzen Schweizer ihm trotz seines

mangelhaften Vortrage? mächtig applaudierten. Ob das Gesagte wirklich
wahr ist, weiß ich nicht, aber wenn ich sagte, in der Kunst sei Persönlichkeit
alles, dachte ich vor allem auch an F. Hodler.

Wer fühlte es nicht, wenn wir in unserem Museum (nehmen wir viel-
leicht noch das Berner Kunstmuseum dazu), Hodlerbilder betrachten, daß

uns da eine gewaltige Persönlichkeit entgegentritt. Die Bilder stoßen uns
im Anfang wirklich an den Kopf. Wie fremd muß z. B. auf uns Schweizer
sein Tellbildnis wirken, so gewaltig es aufgefaßt ist, wenn wir an das Stand-
bild Kißlings mit dem schönen Bundesratskopf, oder an Schillers Teil
denken! Eher noch gemahnt es uns an den Teil, wie er Goethe vorschwebte.
Aber man müßte ein Buch und nicht eine Plauderei schreiben, wollte man
auch nur einigermaßen Hoblers gewaltiger Kunst näher treten. (Womit
natürlich nicht gesagt ist, daß man mit Hodler durch Dick und Dünn gehen

solle; häufig ist er auch mehr Musiker als Maler und will zu sehr durch den

Rhythmus wirken. D. Red.)
Wenn wir auch vieles im Anfang an ihm nicht begreifen, z. B. die Phi-

losophie, die uns aus den gedankenschweren und tief mystischen Linien seiner
Bilder entgegenblickt, und gerade die eigentümliche Verschwisterung von Phi-
losophie und Kunst in buchstäblich einem Rahmen, je mehr wir uns in seine

Bilder zu vertiefen suchen, desto mehr kommen wir zum Mindesten zu dem

einen Resultat, daß wir Schweizer stolz auf ihn sein können.
Und nun zum Schluß noch zu einem andern Künstler, neben Hodler

gewiß dem Stolz unseres Kunsthauses, zu einem Künstler, der zu allen Be-
trachtern seine gleiche freudige und leichtverständliche Sprache von der Herr-
lichkeit der Kunstwelt spricht: zum Tiermaler Koller.

Das ist so ein richtiger deutscher Künstler, auf den das schöne Wort
Meister in seinem schönsten Sinne angewandt ist.

Ist etwas Geniales an diesem Meister? Gewiß nicht. Aber ist das
ein Vorwurf? Nein! Er ist kein Genie, aber dafür um so mehr ein Mann
und ein Künstler zugleich, ein ganzer, starker, gesunder, selbstherrlicher
Mann, der seine Künstlerseele wie ein überirdisches Kleinod in seiner Brust
herumträgt.

Das ist kein moderner Taugenichts, der knabenhaft sein bißchen Seele
schrankenlos ausleben will. Was hätte dieser Mann vielleicht für geniale
Bilder malen können! Aber er war ein Mann, der sich zu beschränken wußte,
der mit einem starken Willen feine Wünsche zusammenhielt, um es dann in
feinem Reich, nach ehrlichen Kämpfen zur Meister scha ft zu bringen.

So, sich selbst seine Grenzen ziehend, hat er s e i n Höchstes erreicht, das
seinen verklärenden Schimmer auf die wirst, die vor seinen Bildern stehen.

An Bildern von Hodler und Koller sehen wir auch, wie diese Künstler
vom Lehrling zum Gesellen und von diesen zum Meister vorrückten und er-
kennen dann auch, daß so mancher viel flottere Maler doch stets nur ein mehr
oder weniger guter Geselle ist.
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Stuf bicfe feltene SCrt SO^eiftei: toollen toir ©ditoeiget beim aud) ftolg
jciit. 3n unferm Sanb gebeiî>t ba§ (Sente fdjtoer, aber ein männtidjer Qug
fpric£)t ftarï au§ faft allen ©dtoeigerïûnftlern, unb toie oft ift ©enie nur eine
SÏrt genialer Setïtûppelung, eine ungeheure ©infeitigfeit, inte e§ SJie^fcfje
fdion erïannt ïfat, toenn er bon SSefen fptidi an betten nidjtê ift alB ein
grofjeê Singe, ober ein gtoffe» Otjr, ein grofjeê Sftaul, ein großer iDtagen ober
fünft cttoaê ©rofgeê, baê toie an einent ©tieldfen, an einem toirtgigeu 3Jîenfdj=
lein Baumelt.

Unb toenn alfo aud Bei u n f e r e r ®ünftler=-9fteiftetatt nidjt jeber fo
leidft berftänblid) ift toie Sollet, toenn er trofeig unb toortïarg, toie eê nun
einmal ©dtoeigerart ift, bor unê Eintritt unb fagt: tjier Bringe ieff ettoaê
Sïeueê unb ©rofjeê, bann toollen toit betfudfen, unb gegenfeitig gu ber=
flehen, toemt eê aucE) tfie unb ba ettoaê lange battent fottte. äßit toollen alfo
(audf ber ^ünftler ift oft feîjr berftânbniêloê für fein fßuBIiftmt) itidft Bei=

berfeitig ben ©idfdfäbel unb ©toigïopf fpielett, fo baft toir erft einen 2Ser=

mittler branden, nämlidj baê unê auêladenbe SXuêlanb; toir toollen eê 51t
berlfinbetn fud)en, baft ber fjkopftet erft im SXuêlanbe getoürbigt toirb, toie es
aud) Bei pöblet ber gad toat unb Bei — ©ottfrieb Detter.

(Hntï öirfr fcrri Êôslrin fmö rofrnrotl
Sine ©ïigge auë ber ©rengbefe^ung bon SBaltljer 9lid)arb Stmmann.

_©B mag ettoaê merïtoitrbig etfdjeinen, toenn ein ©olbat bon Sôêlein
fdjreiBt urtb gubem nod) bon rofenroten. SIBet eê gibt eben ïomifdfe Sagen
unb Umftänbe auf biefer Söelt, fo baff eine Heine ©efûftlëbufelei toolfl gu ben
geiffett ift. ©ie finb aud) gar rar, bie Sôêlein, bie an unferçm bornenbolïett
Sfabe Blüften, unb toir finb banïbar felbft fur baê unfdjeinbarfte IpedenroB»
lein. @ê Braudfeit audf nidjt immer Soêlein an ©tiel unb SBIatt gu fein,
eê ïôntten audf foldje fein, bie Ifüpfen, fingen unb laden. ©rei Sijêlein ber
©rinnerung toitl id ftflüden, bereit ©uft mir jeftt nodf fo erquidenb ben ©inn
erfüllt unb bereit Sofenrot gar fteunblid) auê ber Sergangenlfeit grüftt.

Sad toodfenlangent, ftrengem ©ienft an ber ©rettge marfdiierten toir
in» Sanb Ifinetn, um hinter ber gront auêguruliett unb bor allem, bie burdf
ben anbauerttben Sßadftbienft ettoaê erfdjlaffte ©trafffteit beê ©pergietenë
toieber aufgufrifdfen. SKaitdje Sequentlidïeit, bie toir lange fdjmerglid) ben
miftt, toinïte ttnê. ©eê gangen Sataiïïottê ftatte fid eine recfjt ftölflide @tim=
mung Bemädftigt. @0 audf meiner; Befonberê auf baê Qimmer freute idi
mid).

©d)on SKittagê gogen toir mit fd)metternber SOîufiï im ©orfe eilt, Sßir
Ratten alfo Qeit genug, eine paffenbe Unterïunft gu fttdjen. ©ie 3}îannfd)aft
toat Balb untergebradft unb mit bem Seinigen ifjrer SXuBrüftung Befdfäftigt.
3d) Begab mid) petfönlid) auf bie Quartierfudje. SIBer, ol) je, ba toat alle§
fd)on befeftt, too idf anïlobfte. Stuftet unferm Sataillon lag itodj eine gange
SIBteilung gelbattillerie int ©orfe. ©ê toar gum bergtoeifeltt. 3d) Befanb
ntid) itt einer ïeineêtoegê rofigett .Stimmung unb fdtour im ©titlen, ein ttädp
fteë SSal mir licBer ein Qimmer burd ben Courier gu fidern.

©ine ttod junge, etwa» Bleid) attêfel)ettbe grau mit einem ®inb auf
bent SXrnt' ïam auf ntid) gu. ©aë kleine fd)tie ntid frettbig an unb ftredtc
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Auf diese seltene Art Meister wollen wir Schweizer denn auch stolz
sein. In unserm Land gedeiht das Genie schwer, aber ein männlicher Zug
spricht stark aus fast allen Schweizerkünstlern, und wie oft ist Genie nur eine
Art genialer Verkrüppelung, eine ungeheure Einseitigkeit, wie es Nietzsche
fcbon erkannt hat, wenn er von Wesen spricht, an denen nichts ist als ein
großes Auge, oder ein großes Ohr, ein großes Maul, ein großer Magen oder
sonst etwas Großes, das wie an einem Stielchen, an einem winzigen Mensch-
lein baumelt.

Und wenn also auch bei unserer Künstler-Meisterart nicht jeder so
leicht verständlich ist wie Koller, wenn er trotzig und wortkarg, wie es nun
einmal Schweizerart ist, vor uns hintritt und sagt: hier bringe ich etwas
Neues und Großes, dann wollen wir versuchen, uns gegenseitig zu ver-
stehen, wenn es auch hie und da etwas lange dauern sollte. Wir wollen also
«auch der Künstler ist oft sehr verständnislos für sein Publikum) nicht bei-
derseitig den Dickschädel und Trotzkopf spielen, so daß wir erst einen Ver-
mittler brauchen, nämlich das uns auslachende Ausland; wir wollen es zu
verhindern suchen, daß der Prophet erst im Auslande gewürdigt wird, wie es
auch bei Hodler der Fall war und bei — Gottfried Keller.

And diese drei Zöslem find rosenrot!
Eine Skizze aus der Grcnzbesetzung von Walther Richard Ammann.
Es mag etwas merkwürdig erscheinen, wenn eilt Soldat von Röslein

schreibt und zudem noch von rosenroten. Aber es gibt eben komische Lagen
und Umstände auf dieser Welt, so daß eine kleine Gefühlsduselei Wohl zu per-
zeihen ist. Sie sind auch gar rar, die Röslein, die an unserem dornenvollen
Pfade blühen, und wir sind dankbar selbst für das unscheinbarste Heckenrös-
lein. Es braucheil auch nicht immer Röslein an Stiel und Blatt zu sein,
es können auch solche sein, die hüpfen, singen und lachen. Drei Röslein der
Erinnerung will ich pflücken, deren Duft mir jetzt noch so erquickend den Sinn
erfüllt und deren Rosenrot gar freundlich aus der Vergangenheit grüßt.

Nach wochenlangem, strengem Dienst an der Grenze marschierten wir
ills Land hinein, um hinter der Front auszuruhen und vor allem, die durch
den andauernden Wachtdienst etwas erschlaffte Straffheit des Exerzierens
wieder aufzufrischen. Manche Bequemlichkeit, die wir lange schmerzlich ver-
mißt, winkte uns. Des ganzen Bataillons hatte sich eine recht fröhliche Stim-
nlung bemächtigt. So auch meiner; besonders auf das Zimmer freute ich
mich.

Scholl Mittags zogen wir mit schmetternder Musik im Dorfe ein. Wir
hatten also Zeit genug, eine paffende Unterkunft zu suchen. Die Mannschaft
war bald untergebracht und mit dem Reinigen ihrer Ausrüstung beschäftigt.
Ich begab mich persönlich auf die Quartiersuche. Aber, oh je, da war alles
schon besetzt, wo ich anklopfte. Außer unserm Bataillon lag noch eine ganze
Abteilung Feldartillerie im Dorfe. Es war zum verzweifeln. Ich befand
mich ill einer keineswegs rosigen Stimmung und schwur im Stillen, ein näch-
stes Mal mir lieber ein Zimmer durch den Fourier zu sichern.

Eine noch junge, etwas bleich aussehende Frau mit einem Kind aus
dem Arm kam auf mich zu. Das Kleine schrie mich freudig an und streckte
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